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zur Jägerprüfung 

111. Biotophege: Wildäsungsflächen 

Unter allen Hegemaßnahmen 
ist in unserer Zeit die wildtier­
freundliehe Revierge),taltung. 
auch .,Biotophege" genannt. 
die wichtig<;te Verbindung zwi­
schen Jagd und Naturschutz. 
Unter den BegJiff der Biotop­
hege fallen die Hege-Maßnah­
men, die naturnahe Lehensrlill­
me erhalten. schützen und mit 
dem Ziel gestalten. daß Wild­
lind andere Tierat1en lebens-

Pflanzenat1en benachteiligt. So 
kann die Biotophege niemals 
isoliel1 vom Naturschutz be­
trachtet werden. 

Berechtigung der 
Reviergestaltung 

Die Reviergestaltung zur Wild­
hege i<;t dort notwendig. wo die 
intensive Landnutzung durch 

Idealer Wildacker: Kleinflächiges Mosaik an verschie­
denen Ansaaten in verschiedener Wuchshöhe. 

wichtigen BediiJfnisse (zum 
Beispiel nach Nahnlllg. Wetter­
schutz und Ruhe) befriedigen 
können. Bei der verantwor­
tungsbewußten Reviergestal­
tung greift der Jäger so in den 
!.-ebensnlum ein. daß er die Le­
Jensgrundlagen einer 9der 

mehrerer Wildm1en verbessel1. 
Dabei muß er darauf achten, 
daß er dadurch keine seltenen, 
schutzbedülftiger Tier- und 

den Mensch die LebensglUnd­
lagen der meisten Wildtiere 
vollkommen oder zu bestimm­
ten Jahreszeiten zerstört, bezie­
hungsweise massiv beeinträch­
tigt. Weil unsere Wildm1en nur 
einen BlUchteil der heimischen 
Lebensgemeinschaften darstel­
len. kommen gut geplante. ge­
staltenden Hegemaßnahmen in 
der Regel einer ganzen Reihe 
schutzwürdiger AI1en zugute. 

Ernteschock: Bei großen, einheitlichen Äckern nimmt 
die Ernte in kurzer Zeit alle Deckung und Äsung. 

~ 

Wer von Reviergestaltung spricht, sollte wissen: 

Randlinien, 
Grenz­
linien: 
wertvoll­
warum? 

Wald­
mantel, 
Waldsaum 

Überle­
bens­
engpaß 

Ernte­
schock 

Vor allem im Feldrevier die Linien zwischen zwei 
verschiedenen Äckelll. Sie sind in der Regel etwas 
schwächer gedüngt und mit Pestiziden behandelt. 
dadürch weisen sie eine höhere Vielfalt an Pflan­
zen. vor allem Kräutern auf. Dies bewirkt wieder­
um eine höhere Insektendichte. Weil Saat und Che­
mie dOlt meist nicht so dicht aufgetragen werden, 
ist die Bewachsung oft lückig. was die Sonnenein­
strahlung verbessert. 
Grenzlinien sind deshalb bevorzugte Äsungs- und 
Trocknungsplätze für Niederwild. Außerdem be­
deutet ein hoher Grenzlinienanteil im Feld auch. 
daß auf engen Raum viele verschiedene Felder mit 
unterschiedlichem Äsungsangebot stehen. Auch 
dies erhöht die Lebensraumqualität. 

Natürlicher Übergang zwischen Wald und angren­
zender Flliche (Feld, See, Fluß etc.). Auf natürliche 
Weise siedeln sich an den Waldrändern. begünstigt 
durch den stärkeren LichteinfalI. sonnenliebende 
Strliucher und Büsche an. Sie bilden den schmalen 
Streifen des Waldmantels. Um den Waldmantel bil­
det sich ein krautiger Waldsaum. Die Pflanzenviel­
falt dieser Übergangszone übertrifft jene des Wald­
inneren und des Feldes und beherbergt eine Fülle 
von typischen Waldrandbewohnem. Unter den 
Wildarten profitiert vor allem das Reh von dieser 
Vegetation. Leider wurde in WiJ1schaftswäldern 
wenig auf diese natürlichen Übergänge geachtet 
und die Baumreihen bis zum nächsten Weg ge­
pflanzt. So sind heute unsere Wälder arm an Man­
tel- und Saumzonen. 

Für jede Tieralt (aber auch für Pflanzen) gibt es 
Momente. in denen die NahlUng oder ein anderer 
lebenswichtiger Faktor (z.B. Wänne) so knapp 
wird. daß das Überleben gefährdet ist. Meist ist es 
die ungenügende NahlUng, manchmal auch der 
Mangel an geeignetem Ruheplatz. Der Überlebens­
engpaß hängt von den Verhältnissen im Revier ab, 
so kann für die gleiche Wildart (z.B. Reh) der Nah­
IUngsengpaß im Feldrevier nach der Elllte liegen. 
im Bergrevier dagegen zum Ende des Winters. 
Überlebensengpässe haben den natürlichen Effekt. 
die Population niedrig zu halten. Will man seinen 
Wildbestand heranhegen, muß man also diese Eng­
pässe entschärfen. 

Ein BegJiff der neueren Zeit. der mit der Intensivie­
IUng der Landwirtschaft entstand. Weil durch Ra­
tionalisienmg immer größere Felder mit gleicher 
Fmcht angebaut werden. immer mehr Bauern gera­
de die rentabelste FlUcht auswählen wnd somit die 
AnbauvielfaIt verschwindet. wird auch die Emte 
nicht mehr über mehrere Wochen verteilt durchge­
fUhrt. Heute können dank moderner Landmaschi­
nen innerhalb weniger Tage riesige Felder abgeem­
tet werden. so daß daJin lebendes Niedelwild in 
"Schock" versetzt wird, weil die TelTitorien ihre 
Stmkturen verloren haben und praktisch keine 
NahlUng mehr zu Ilnden ist. 
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Wichtige Fragen zur Planung der Äsungsverbesserung 

Vereinfachend dargestellt müs­
sen Land- und Forstwirte unter 
dem Druck der Rentabilitlit im­
mer rationeller arbeiten. Ma­
schineneinsatz erspart teure Ar­
beitskräfte, lohnt sich aber nur, 
wenn die zu bearbeitenden 
FHichen dazu geeignet sind, das 
heißt entsprechende Größe und 
einheitliche Bepflanzung auf­
weisen. So haben wir in den 
letzten 50 Jahren eine rasante 
Entwicklung in der Landwirt­
schart zu riesigen, monotonen 
Feldern beobachtet, zum Teil 
ermöglicht durch die Flurberei­
nigung. 

1) Wo liegen in einem Re­
vier die Nahrungsenpässe? 

Diese Frage ist abhängig 
- von den Wildarten, 
- von der Beschaffenheit des 
Reviers (Waldrevier, Bergre­
vier, Feldrevier), 
- vom Klima, das rur das Re­
vier zutrifft, 
- von derland- und forstwirt­
schaftlichen Bewirtschaftung 
(Wo liegen die Produktions­
schwerpunkte, wann ist die 
Haupterntezeit etc). 
Nahrungsengpässe müssen 
also individuell mr jedes 
Revier ermittelt werden. 
Generell ist die Zeit nach der 
Ernte eine kritische Periode 
rur Hoch- und Niederwild. In 
Revieren mit sehr viel land­
wirtschaftlichen Flächen ist 
der Ernteschock umso größer, 
je eintöniger angebaut wird. 
In Hochwildrevieren mit vie­
len landwirtschaftlich genutz­
ten GlÜnflächen fällt die Zeit 
nach der Brunft, wenn die 
Hirsche mit das größte 
Äsungsbedürfnis haben, ge­
nau mit der Zeit zusammen, 
in der die Bauern den letzten 
Schnitt eingebracht haben 
und das Vieh nochmals zum 
völligen Abweiden auf die 
dürftigen Wiesen stellen. 
Ebenfalls im Herbst haben 
auch Rehe ein erhöhtes 
Äsungsbedürfnis, das sie al­
lerdings mit hochwertiger, ei­
weißreicher Mast (Buch­
eckern, Eicheln etc.) am be­
sten decken. Die Äsungska­
pazität von Waldrevieren rur 
Schalenwild ist sehr unter­
schiedlich - je nach Waldbe­
stand. Während Fichtenaltbe­
stände mit sehr hohem Gehalt 
an flächendeckender Brom­
beere viel Äsung bieten, ber­
gen typische Nadelholzjung­
pflegebestände ("Dickun­
gen") so gut wie keine Äsung. 
Von Natur aus stellt der Win­
ter - die Zeit der Vegetations­
ruhe - einen Nahrungsengpaß 
dar. Mit gezielt angelegten 
DaueräsungsfIächen läßt sich 
auch die Winterfiitterung un­
terstützen oder auf ein Mini­
mum reduzieren. 
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2) Welche Flächen sind aus 
ökologischen Gründen un­
geeignet? 

Zwangsweise stiirzt sich der 
eifrige Revierinhaber zu­
nächst auf Flächen, die Land­
und Forstwirt nicht zur Pro­
duktion nutzen. Eben jene 
Flächen liegen aber meist 
deshalb brach, weil es sich 
um besonders ertragsarme 
Böden handelt. Gerade diese 
sind jedoch in der Regel von 
hohem Wert rur den . Natur­
schutz: Nicht geeignet sind: 
- Magerrasen und andere ar­
tenreiche Reste mageren 
GlÜnlands: Durch den hohen 
Nährstoffeintrag über Dünge­
mittel und durch Immissionen 
angereicherten Niederschlag 
wird die typische Flora 
(Kräuter) dieser Magerstan­
dorte zusehens von nährstoff­
liebenden Pflanzen verdrängt, 
was wiederum eine Auswir­
kung auf die begleitende Tier­
welt hat. Ein großer Prozent­
satz der vom Aussterben be­
drohten Tier- und Pflanzenar­
ten ist auf magere Standorte 
angewiesen. Solche Flächen 
dürfen auf keinen Fall stark 
gedüngt und zu Wildäsungs­
flächen umgewandelt wer­
den. 
- Feuchtwiesen mit hohem 
Reichtum an feuchtigkeitslie­
benden Pflanzenarten dürfen 
ebenfalls nicht trocken gelegt 
und als Wildäsungsfläche be­
nutzt werden. Auf solche 
Flächen sind neben unzähli­
gen seltenen Pflanzen auch 
einige bedrohte Tierarten wie 
Brachvogel, Uferschnepfe, 
Weißstorch und Kranich an­
gewiesen. 
Dagegen ist es sinnvoll, im 
Feld vorübergehend aus der 
landwirtschaftlichen Produk­
tion genommene Flächen 
(durch Pacht oder F1ächen­
stillegung), möglichst inmit­
ten anderer Agrarflächen,spe­
zieH zur Wildäsung zu bestel­
len. 
Im Wald bietet es sich an, 
Äsungsstreifen auf Feuer­
schneisen, unter Freilandlei­
tungen und an Wegrdndern 
anzulegen. 

3) Wo im Revier sollen 
Flächen zur Anlage von 
Äsungsftächen liegen? 

Von der Lage her sollen die 
Äsungsflächen im Feldrevier 
möglichst gleichmäßig über 
das Revier - gleich einem 
grobmaschigen Netz - ver­
teilt, nicht massiert an einer 
Stelle liegen: Besser mehrere 
kleine Flächen, als nur ein oder 
zwei große Äcker im Revier. 
- Beim Hochwild im Waldre­
vier sollen die Wildäsungs­
flächen möglichst nahe bei 
oder in den Einständen liegen. 
- Wildäsungsflächen dürfen 
niemals neben vielbefahrenen 
Straßen liegen, beziehungswei­
se so liegen, daß sie nur durch 
Anwechseln über solche Ver­
kehrswege erreicht werden, da 
sie sonst die Häufigkeit von 
Wildunfällen steigern. 

Ideale Wildäsungsflächen 
sollen in ruhigen Teilen des 
Revieres, wo wenig Störung 
erfolgt, liegen. Nur dann erfül­
len sie den Zweck, daß sie dem 
Wild nicht nur zu bestimmten 
Jahreszeiten, sondern auch zu 
allen Tages- und Nachtzeiten 
Äsungsmöglichkeiten bieten. 

In der Forstwirtschaft hat die 
Fichten-Monokultur vielfach 
den Mischwald ersetzt, der in 
verschiedenen Altersstufen 
natürlich gewachsene Wald ist 
dem Altersklassen-Wald gewi­
chen. Gnmdsätzlich müssen 
monoton angebaute Flächen 
nicht nahnmgsann fiir Wildtie­
re sein. Sie bieten aber in der 
Regel nur zu bestimmten 
Jahreszeiten das, was die Tiere 
brauchen. Denn im Zuge der 
Evolution hat sich unsere Tier­
welt an dasjahreszeitlich unter­
schiedliche Vegetation mit par­
allel dazu im Jahresverlauf un­
terschiedlichenen Bedürfnisse 
angepaßt. Deshalb gilt allge­
mein. daß nur dort wo eine 
Vielfalt von pflanzlichen Struk­
turen vorhanden ist, nmd um 
das Jahr auch eine Vielfalt von 

Wildäcker für Schalenwild sollen an ungestörten 
Stellen, möglichst nahe den Einständen liegen 



Tieren leben kann. Ökologisch 
sind daher abwechslungsreiche 
Lebensräume besonders wert­
voll. Abwechslungsreich sind 
die Lebensräume, wenn sie ei ­
ne große Fülle unterschiedli­
cher Pflanzengesellschaften in 
enger Nachbarschaft votwei­
sen. Das heißt, daß zum Bei­
spiel abwechslungsreiche 
Waldsaumzonen, Ackerränder, 
Grenzlinien zwischen ver­
schieden angebauten Äckem. 
Feldrainen etc. besonders wert­
voll sind. Wo solche Strukturen 
"wegrationalisiert" wurden, ist 
die Reviergestaltung durch den 
Jäger welt voll fiir Wild und an­
dere Tierarten. 

Die Anlage von 
Wildäsungsflächen 

(1 Revierinhaber kann das 
. "ungsangebot mit folgenden 

(eigenen) Anlagen und Pflan-
zungen verbessem: 
- Wildwiesen 
- Wildlicker 
- Verbißgehölze 
- Obst- und Mastbäume 
Femer kann er zusammen mit 
dem LandwiIt, beziehungswei­
se Forstwirt: 
- Zwischenfrucht einbringen 
- Wald ränder natürlich erhalten 
oder wieder gestalten. 
Der Mangel an geeigneten 
Äsungsflächen ist in vielen Re­
vieren gar nicht auf den ersten 
Blick zu erkennen. So kann ein 
an IandwiIt.~chaftlichen Flä­
chen reiches Revier im Som­
mer dem Hasen eine Fiille von 
Nahrung bieten, während es 

Emtczcit von einer Woche 
zur anderen in eine kahle Wü­
ste vetwandelt wird ("Emte­
schock"), die praktisch bar je-

Standard-Wildacker 
im Niederwildrevier 

ftir Feld und Waldreviere 
werdenin einem Acker in 
verschiedenen Streifen ange­
baut: 

- Topinambur (besonders rur 
Hasen), 
- Kömennais (besonders für 
Fasan) 
- Westfrilischer Furchenkohl 
(für Rehe) 
- Buchweizen und Rotklee 
(für Rebhühner) 

(/l(/ch Wildmeisler C1außen) 

Eigenschaften 

Typische 
Reviervoraussetzung 

Für weIche Wildarten? 

WeIche Flächen? 

Typische Pflanzenarten 

Anpflanzung 

Pflege 

Wildäcker 

Kann dem Wild ganzjährig (je 
nach Anbau sogar für mehrere 
Jahre) Äsung und Deckung 
bieten 

Sowohl in Feldrevieren mit 
Niedetwild, als auch in WaIdre­
vieren mit Schalenwild. In 
hochlagigen Bergrevieren 
meist nicht geeignet (wegen 
Anbauschwierigkeiten, aber 
auch, weil Feldfrüchte ab einer 
bestimmten Höhe nicht mehr 
gedeihen). 

Wildäcker können gezielt fiir 
eine Wildmt angelegt werden, 
meistens aber nimmt man An­
saaten, von denen alle vorkom­
menden Niedetwild oder Sc\m­
lenwildarten etwas haben . 

Am besten im Feldrevier: 
Flächen, die aus der landwirt­
schaftlichen Produktion ge­
nommen werden (abpachten 
oder F1ächenstillegung!), mög­
lichst in der Nähe von Feld­
gehölzen, Hecken und Wald­
r'Jndem. Im Wald: Auf genü­
gend Besonnung achten. Nicht 
zu kleine Flächen wählen, we­
gen der wuchsmindernden 
SchaUenwirkung am Waldrand 

Getreidearten wie Gerste, Wei­
zen, Roggen, Hafer, Mais, Din­
kel, Waldstaudenroggen, Buch­
weizen. Ölrettich, Rübsen, 
Raps, Senf, Zottel wicken, Lu­
pinen, Luzemenklee, Wild­
kräuter, Kulturnmlven, To­
pinambur, Sonnenblumen, 
Markstammkohl. 
Gezielt für Fasan: Mais, Mark­
stammkohl, Westfrilischer Fur­
chenkohl, Raps, Ackerbohnen, 
Felderbsen, Soja, Hirse, Son­
nenblumen, Sommetweizen. 
Für Rehe zur Sommernsung: 
Buchweizen, Hafer, Erbsen, 
Sonnenblume, Rotklee, Ölret­
tich; zur Winteräsung: Futter­
kohl, Raps, Rübsen. 

Der Wildacker für die Som­
meräsung muß im Frühjahr be­
stellt werden, der Gnnzjnhres­
wildacker im Mai/Juni. 

Neuanbau, je nach Ansaat 

Wildwiesen, Grünstreifen 

Bieten hauptsächlich im Som­
mer bis Herbst Äsung. Relativ 
leicht zu pflegen, weniger an­
spruchsvoll an den Standort, 
als Wildacker. 

Kann in beinahe jedem Revier 
angelegt werden. Bewährt in 
den Revieren, in denen die Bo­
denbearbeitung schwierig ist 
(zum Beispiel in Waldrevieren, 
Flächen im Wald, die schwer 
für Maschinen zugänglich sind 
und vor allem in Bergrevieren). 

Hauptsächlich für Hochwild 
(einschließlich Schwarzwild), 
mit besonders Kräuterreicher 
Mischung auch für Rehe, Ha­
sen und Rebhühner. 

Für Wildwiesen bieten sich 
größere, brach liegende und gut 
besonnten Flächen im Wald an, 
wie beispielsweise Holzlager­
plätze, Feuerschneisen, Tras­
sen unter Stromleitungen. 
Grünstreifen können auf eng­
sten Flächen, z.B. an Wegrän­
dem oder in Hohlwegen ange­
legt werden. 

Man säht vor allem Kräuter 
(Wildkräutemlischung im 
Fachhandel) und Klee an, die 
Gräser kommen nach einiger 
Zeit von selbst. 
Für Rehe sind nur Kräuter und 
Klee interessant, für Schwarz­
wild Klee, für alle anderen 
Schalenwildarten kann man 
den Anteil an Gräsern, die die 
Masse an Grünäsung bringen, 
erhöhen. Für Rebhühner sind 
die ganzen "Unkräuter" lebens­
wichtig. Rebhuhnsaaten ent­
halten z.B. Wiesenknopf, Kon­
rade, Kümmel, Blaue Wegwar­
te. Auch für Hasen gibt es spe­
zielle Kräutennischung mit 
Gräsern und Kleesorten, Küm­
mel, Löwenzahn, Fenchel, 
Hahnenfuß u.n .. 

Hauptsächlich im FIiihjahr, 
wenn die Ansaat am besten 
aufgeht. Kann aber auch später 
erfolgen. 

I - 2 Pflegeschniue im Jahr 
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der Deckung und Äsung ist. 
Andererseits können wunder­
bare Wildwiesen in einem 
Hochwildrevier für das Rot­
wild nutzlos sein, wenn sie in 
tier NHhe einer unberechenba­
ren Stönmgsquelle (z.B. neben 
einem Weg, der zu einer Wirt­
schaft fUhrt oder neben einem 
Gehöft mit wilderndem Hund 
etc.) liegen. Schließlich können 
durch gutgemeinte Anlagen 
von ÄSllngsflächen unter ho­
hem Einsatz an Arbeit und 
Düngemitteln wertvolle Le­
bensräume für gefrihrdete, 
nicht jagdbare Arten unbrauch­
bar gemacht werden. Die Pla­
nung der Anlage von Wildä­
sungsflächen muß deshalb be­
stimmte Fragen klären (siehe 
S.(8). bevor Illan mit dem Ein­
versUindnis des Grundbesitzers 
die Anlage vornimmt. 

Steckhölzer 
Mindestens 80 cm lange 
Zweige von Pappel, Weiden 
und Haselnuß werden im Ja­
nuarlFebruar geschnitten, in 
feuchtem Sand eingeschlagen 
gelagert bis der Boden so 
weit aufgetaut ist, daß man 
sie stecken kann. Dann wer­
den sie schräg (damit die Au­
gen gleichmäßig belichtet 
werden) in ausreichend 
feuchten Boden gesteckt. 
Je tiefer man sie in den Boden 
steckt, desto besser wachsen 
sie an. 
Gesteckt werden sie entlang 
von Gewässerrändern, Grä­
ben und anderen feuchten 
Stellen. 
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Äsungsverbesserung durch Gehölze 

Gehölzarten 

Anlage und Pflege 

Standortansprüche 

Bedeutung 
förWild 

und andere 
Arten 

Mast- und Obstbäume 

Masttragende Bäume sind Ei­
chen, Buchen und Kastanien. 
Wildobstbäume wie Apfel, 
Kirsche. Speierling, Zwetsch­
gen, Birnen, die alleinstehend 
im Revier gefunden oder ge­
pflanzt werden. Alte bewHhrte 
Anballobstsorten (Hoch­
stamm, damit auch die Vögel 
Brutgelegenheiten haben) der 
Streuobstwiesen gibt es in 
großer Vielfalt. Heimisch be­
währte Sorten sollten bevor­
zugt werden. 

Grllndslitzlich ist es ein gutes 
Werk für die Zukunft. im Re­
vier Mast- und Obstbäume zu 
pflanzen und vorhandene vor 
dem Schiilenund Verschlagen 
mit Drahtmanschetten zu 
schützen. Junge. flisch ange­
pflanzte Obstbäume müssen 
in den ersten Jahren durch ei­
nen Pfahl gestiitzt werden. 
Pflege von Obstbäumen (bei 
Streuobst) ist der Schnitt, bei 
dem mindestens alle paar Jah­
re die Bäume ausgelichtet 
werden. Schnitt im Friihwin­
ter, zur Vegetationsruhe. Pfle­
ge der Streuobstbestände ist 
die extensive Wiesennutzung 
(jährlich eine Mahd, keine 
Düngung) und das Nach­
pflanzen von jungen Obst­
bäumen. 

Die meisten Obstbliume be­
nötigen ein warnles Klima; 
bei kühleren Lagen auf be­
währte Sorten zuriickgreifen. 

Für das Wild stellen Obst und 
Mast eine verlockende, reiche 
Äsung dar, die besonders zur 
Zeit der Feistbildung vor dem 
Winter (Reh) oder der Zeit 
der Erholung nach der Bnmft 
(Rotwild) sehr wichtig ist. 
Ökologisch sind Obstbäume, 
besonders Streuobstbestände, 
mit ihrer reichen Insektenwelt 
wertvoll für viele Vogelm1en, 
zum Beispiel Steinkauz, Wie­
dehopf, Wendehals und Pirol. 
Einige dieser Arten finden zu­
dem in Ballmhöhlen der alten 
Obstbäume (nur hochstäm­
mige!) Brutgelegenheiten. 

Verbingehölze, Proßholz 

Als Verbißgehölze eignen 
sich Weichholzarten, vor al­
lem Weiden, Pappeln, Robi­
nie, Weißdorn, Wildäpfel, 
Kornelkirschen, Eichen, 
Weißbuchen, Eschen und 
Aspen. 
Unter Proßholz versteht man 
Zweige samt Rinde von 
Weichhölzern und Obst­
bäumen. Proßholz fällt zum 
Beispiel durch den Pflege­
schnitt der Obstbäume an. 

Yerbißgehölze werden in 
"VerbißgäI1en" innerhalb ei­
ner Zliunung angepflanzt. 
Erst wenn die Pflanzen min­
destens 1,5 Meter erreicht 
haben, wird die Zäunung 
entfel11t In Rotwildrevieren 
wird nur in der Zeit nach der 
Bnll1ft bis März/April geöff­
net, da die Gehölze sonst 
völlig vel11ichtet werden, 
Rehwild läßt man ganz­
jährig den Zugang. 
Proßholzflächen werden mit 
Stecklingen (regenerations­
frihige Zweige) angelegt. 
Die Pflanzen sollten etwa al­
le 5 Jahre zuriickgeschnitten 
werden. Proßholz wird auch 
im Friihwinter in Obstkultu­
ren geschnitten und im Re­
vier ausgelegt. 

Yerbißglil1en werden auf 
nährstoffreichen Böden an­
gelegt. Stecklinge für Proß­
holzflächen gedeihen gut 
auf feuchten Böden. 

Die Rinde von Weich­
holzzweigen bietet ell1e 
wohlschmeckende, hoch­
wertige Äsung fUr viele 
Wildarten. So verdanken die 
,,Auenhirsche" nicht zuletzt 
dem hohen Nährwel1 dieser 
Weichholzäsung ihre Stärke. 
Ökologisch bildet die Viel­
falt an Laubgehölzen von 
Verbißgärten eine lehens­
grundlage für viele Insekten 
und in der Folge für Vogel­
m1en. Zudem stellen die 
Saalweiden eine vorzügli­
che Bienenweide dar. 
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IV. Biotophege: Wildäsungsflächen (2) 

Nicht immer kann der Revier­
inhaber das Äsungsangebot 
durch Neuanlage spezieller 
Wildäsungsflächen verbessern, 
zum Beispiel, weil keine geeig­
neten Flächen zur Verfügung 
stehen oder weil der Grund­
stückseigentümer sein Einver­
ständnis verweigert oder auch 
nur, weil in manchen Revieren 
die Schaffung von Wildäckern 
etc. sehr arbeits- oder kosten­
aufwendig ist. Auch in solchen 
Fällen kann eine Äsungsver­
besserung erreicht werden und 
zwar 
- . "'ch Düngung und Pflege 
Vl ngenutzten Griinfllichcn, 
- durch spezielle Bearbeitung 
von landwirtschaftlich genutz­
ten Flächen und 
- durch wildfreundliche Maß­
nahmen im Forstbetrieb. 
All dies setzt selbstverständ­

lich das Einvernehmen mit 
Land- und Forstwirten voraus. 

PFlege vorhandener 
Griinflächen 

Im Revier brach liegende 
Flächen, die keine schützens­
werte Kleinbiotope bilden (wie 
dies z.B. Magerrasen oder 
Feuchtwiesen darstellen), müs­
sen in der Regel für die Wildä­
sunp. gepflegt werden. Darunter 
v~ ht man den zeitgerechten 
Scllnitt, das Entfernen und 
Kompostieren der abgemä~ten 
Pflanzenteile (denn meist eig­
nen sich solche Brachflächen 
anfangs nicht zur Heu- oder Si­
lagegewinnung) und die richti-

ge Düngung. Der Schnitt von 
Griinflächen ist deshalb wich­
tig, weil mit der Zeit auf Brach­
flächen Büsche und Bäume an­
fliegen und das Gras überwu­
chern. Nicht gemähte Flächen 
sind in der Regel schon nach 
wenigen Jahren für die Wildä­
sung nicht mehr brauchbar. Im 
Hochgebirge werden die Hän­
ge und Matten übrigens durch 
Weidevieh "gepflegt", das 
heißt kurz gehalten. Bergwie­
sen, die nicht mehr genutzt 
werden, verlieren für das Wild 
sehr bald an Anziehungskraft. 
Bezüglich der Düngung muß 
man gewisse Grundregeln 
kennen, weil die Gabe ver­
schiedener Kunstdünger wie 
auch Naturdünger die Pflan­
zenzusammensetzung sehr 
stark positiv oder negativ für 
das Wild beeinflussen kann. 
Die Grundregeln zur Düngung 
sollte der Jäger aber auch für 
die speziellen Wildäsungs­
flächen kennen, denn für 
Wildäcker und Wiesen gilt das 
gleiche wie für andere bewirt­
schaftete Flächen: Wo Nähr­
stoffe durch Ernte und Äsung 
entzogen werden, müssen dem 
Boden Nährstoffe wieder zu­
gefügt werden. Ohne Dünger 
geht es auch bei der Äsungs­
verbesserung meistens nicht. 

Düngung, 
Für und Wider 

Düngen bedeutet dem Boden 
Nährstoffe zuführen. Es ist die 
einfachste Methode, auf den 

Auch Blumenwiesen müssen gepflegt werden: einmal 
im Jahr mähen, auf keinen Fall darf man sie düngen. 

Art der Düngung 

Vorratsdüngung 
Spätestens im Friihjahr, bei 
der Aussaat. 
z.B. 4dtlha Phosphor/Kali 
Dünger (Thomasmehl), un­
geachtet der Bodenanalyse 

Grunddüngung 
Vor der Aussaat 

Kopfdüngung 
Einmalige oder mehrfache 
gezielte Zusatzgabe wäh­
rend der Aufwuchszeit. 

Zum Beispiel vor einer Neu­
anlage eines Wildackers , um 
einen versauerten, nährstof­
farmen Boden so herzurich­
ten, daß der Anbau Erfolg 
verspricht. 

Ausbringen der Hauptnähr­
stoffe , speziell abgestimmt 
auf die bestellte Frucht 

Düngung zu bestimmten 
Entwicklungsstadien der 
Frucht, um intensives 
Wachstum zu erreichen 

Zur pflege der Grünäsungsflächen gehört der zeitge­
rechte Schnitt und eventuell eine gezielte Düngung. 

Bewuchs einer Fläche Einfluß 
zu nehmen. Man unterscheidet 
zwischen Mineraldünger 
(oder Handels- oder Kunst­
dünger ), das sind verschiede­
ne, ch~misch zubereitete Dün­
gemittel und Wirtschaftsdün­
ger (Naturdünger). Letztere 
sind in der Regel landwirt-

schaftliche Abfallprodukte, die 
als verottende Nährstoffe dem 
Boden in verschiedener Fonn 
zugebracht werden. 
Die Entwicklung von HandeIs­
dünger hat einen sehr starken 
Einfluß auf die Landwirtschaft 
ausgeübt. Mineraldünger hat 
zum Teil die Erträge von Feld-
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Wirtschaftsdünger 
(Natur-Düngemittel) 

Mist 
Gemisch aus Tierkot und Ein­
streu, dessen Nährstoffgehalt 
von der Einstreu, der Tierart 
und dem Verrottungsgrad ab­
hängt. 

Gülle 
Gemisch aus Kot und Harn. 
Gegebenenfalls Beigabe von 
Wasser und Einstreu 
sehr stickstoffhaltig 
Jauche 
Harn von Haustieren mit 
Wasser 
sehr stickstoffhaItig 

Gründüngung 
ist das Unterpflügen von 
Pflanzen zur Bereicherung 
des Bodens mit organischen 
Stoffen und Stickstoff. 
Geeignete Pflanzen zur Grün­
düngung sind vor allem 
Stickstoffsammler wie legu­
minosen, z.B. Seradella, ver­
schiedene KIeesorten, Gelbe 
Lupine oder als Zwischen­
frucht angebauter Raps, Senf, 
ÖIretttich Phazelie. 

Besondere Wirkung 
(stark vereinfacht) 

Humusbildend, 
wachstumsfördernd 
ökologisch idealer Dünger, der 
die zahlreichen Bodentiere am 
Leben läßt oder sogar fördert. 

sehr scharf, vernichtet Boden­
tiere wie zum Beispiel Regen­
würmer, wird deshalb von 
Ökologen abgelehnt. 
Durch die flüssige Form ge­
langt er leichter bis ins Grund­
wasser und trägt deshalb stark 
zur Gewässer-Eutrophierung 
bei. 

Humusbildende Bodenverbes­
serung: je nach Pflanzenart die 
untergepflügt wird, besonders 
humusbildend oder stickstoff­
bildend (Leguminosen). 

Anwendung 

Aus Naturschutzgründen 
ideal ftir Wildäcker, Wild­
wiesen, leider nur sehr um­
ständlich und arbeitsaufwen­
dig in der Ausbringung 

Anwendung vor allem in der 
Landwirtschaft, jedoch auch 
hier sehr umstritten. Ausbrin­
gung wird zum Teil von der 
Regierung limitiert (z.B. in 
Holland) 
Sollte vom Jäger nicht auf 
Wildäsungsflächen ausge­
bracht werden. 

Besonders in Verbindung mit 
Gülle zu empfehlen, da die 
Nährstoffe aus der Gülle 
dann nicht so schnell durch 
den Boden sickern . 
Jagdlich bedeutungsvoll, 
weil die Gründüngungspflan­
zen vorübergehend als Asung 
oder Deckung dem Wild die­
nen können. 
Sollte vom Jäger beim Land­
wirt gefördert werden. 

Für die Natur wahrscheinlich der beste Dünger, doch leider sehr umständlich auszu­
bringen und nicht immer leicht zu beschaffen: der gute alte Mist. 

fruchtanbau und Wiesen erheb­
lich gesteigert, so daß die 
Landwirte im hClltigcn Exi­
stenzkampf ohne diese lJün­
gerformen praktisch nicht mehr 
konkurrenzfähig sind. Langfri-
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stig wird der steigende Er­
nähnmgsbedarf der Mensch­
heit glohal hctrachll" wohl 
nicht auf die Nutzung von 
Düngemitteln aus der Chemie­
fabrik verzichten können. 

Auf der anderen Seite blieb die 
Entwicklung von chemischen 
I llilll'.I·llIilll'llllllld d,·II·IIIIIlI'.'.i 
ve Einbringung auf unsere Uö­
den nicht ohne nachteilige Fol­
gen ftir den Nalurhaushalt. Der 

in löslichen Körnchen auf den 
Boden gestreute Dünger wird 
zum Teil mit dem Regen in den 
Boden bis ins Grundwasser ge­
schwemmt, gelangt so in 
Bäche und Seen und bewirkt 
die sogenannte "Eutrophie­
rung", die unnatürliche Nähr­
stoffanreicherung, die das Ar­
tengeftige von Pflanzen und 
Tieren stark verändert, indem 
sie nährstoffliebende Arten ge­
genüber anderen Arten Vorteile 
verschafft. Vereinfacht gesagt 
liegt die negative Wirkung je­
den Düngers in der Bevorzu­
gung der den jeweiligen Nähr­
stoff liebender Arten, so daß 
behandelte Flächen in ihrer Ar­
tenvielfalt verarmen. 

Eintönig grüne 
Wirtschaftswiesen 

Am deutlichsten ist dies an den 
heutigen - gut gedüngten -
Wirtschaftswiesen zu beobach­
ten. Durch die starke Stick­
stoffversorgung, die dem Land­
wirt die Masse an Gras be­
schert, werden die Pflanzenar­
ten bevorzugt, die unter reichli­
cher Nährstoffversorgung 
schnell wachsen. Mit ihrem 
schnellen Wachstum setzen sie 
langsameren Arten in den 
Schatten, nehmen ihnen das 
Licht, so daß im Endeffekt nur 
wenige Arten übrig bleiben. 
Unter den nährstoftliebenden, 
schnell wachsenden Pflanzen 
sind vor allem Süßgräser und 
auch KIeearten, unter den 
langsamer wachsenden, besser 
auf nährstoffarmen Böden ge­
deihenden Arten sind vor allem 
Kräuter, Sauergräser, Moose 
und fast alle unsere Wiesenblu­
men. 
So ist die blumenreiche Wiese, 
wie sie früher auf ärmeren Bö­
den charakteristisch war, dank 
des Kunstdüngersegens sehr 
selten geworden. Mit Ver­
schwinden der artenreichen 
Blumenwiese sind auch die 
Schmetterlinge und andere In­
sekten verschwunden. Schließ­
lich leiden Hase und Reh eben­
so an der Artenverarmung im 
Wirtschafts-Grünland, da diese 
Wildarten eine Vielzahl an 
Kräutern und Blüten zur Äsung 
benötigen. 
Die ausgewogene Versorgllng 
Illil NIiI,,':I .. ni·1I i':1 .11":111111. 1Ii1 
das Uedeihen von Wildwieloe/l 
und vor allem ftir Wildäcker 
von großer Bedeutung. Um aus 



der Vielzahl angebotener Dün­
gemittel das Richtige wählen 
zu können, soBte man von der 
zu bearbeitenden Fläche eine 
Probe zur Bodenuntersuchung 
nehmen. Bodenproben können 
in landwirtschaftlichen Unter­
suchungsanstalten zur Analyse 
abgegeben werden. So kann 
man gen au feststellen, wie die 
Bodenversorgung mit den 
Grundnährstoffen Phosphor, 
Kali, Kalk, Magnesium ist und 
enL<;prechend gezielt düngen. 

Zusammenarbeit mit 
dem Landwirt 

Zwischensaaten 
Gerade dort, wo intensive 
Landwirtschaft betrieben wird, 
l1il1t es dem Revierinhaber oft 

er, Flächen aus der Land­
wirtschaft fiir Wildäsungs­
flächen "abzuzwicken". In die­
sen FäBen kann er aber zusam­
men mit dem Landwirt den Le­
bensraum durch geeigneten. 
Zwischenfruchtanbau wildtier­
freundlicher gestalten. Unter 
Zwischenfrucht versteht man 
den Anbau verschiedener 
Gründüngungs- oder Futter­
pflanzen zwischen den zwei 
eigentlichen Anbaufrüchten, 
den Hauptfrüchten. 
Zwischenfrüchte dienen - aus 
Sicht des Landwirts - der Bo­
denfruchtbarkeit. Sie fallen un­
ter den Begriff der Gründün­
gung. Sie wirken als Erosions­
schutz, sie binden Restnähr­
stoffe zum Beispiel bei starker 

edüngung, sie lockern den 
öden, führen Humus zu und 

können als Grünfutter genutzt 
werden. Es gibt folgende Mög­
lichkeiten: Untersaaten, Stop­
pelsaaten und Winterzwischen­
saaten. Die meisten der ver­
wendeten Pflanzen bilden auch 
gute Äsung, beziehungsweise 
Asung und Deckung für das 
Wild. Oft kann der Revierinha­
ber den Landwirt zu Zwi­
schensaaten bewegen, indem er 
ihm das Saatgut zur Verfügung 
steBt. 
Der Revierinhaber soBte dabei 
auf eine bestimmte Vernetzung 
vieler kleiner Flächen während 
der Wintermonate statt wenige 
große Flächen dringen. 
Stoppelbrache 
Während es früher in der land­
wirtschaft Stoppelfelder in 
Massen gab, wird heute in der 
Regel gleich nach der Getrei­
dcemte der Boden 1Illlgehrn-

Mineral-, Handels- oder Kunstdünger 

Düngerbezeichnung 

Kalk 

Wird als KaIkmergel oder 
kohlensaurer Kalk ausge­
bracht. 

bis zu 15dt/ha, bei Branntkalk 
nur die Hälfte, 
aBe 3 bis 4 Jahre 

Kalken kann man bereits im 
Spätherbst, im Winter oder 
erst im Frühjahr. 

Phosphat (phosphorsäure) 

zum Beispiel erhältlich als 
Superphosphat, 
auch im sogenannten 
"Thomasmehl" zusammen 
mit Kalk. 
Wird als Vorratsdüngung 
3 bis-4dt/ha im Frühjahr vor 
der Saat ausgebracht. 

Kali· Dünger (Kalium) 

3-4dt/ha bei 40%igem Kali­
dünger 

Thomaskali 
kombinierter Dünger 
Phosphat und Kalium 

Stickstoff 

von 

zum Beispiel als Kalkarn­
monsalpeter 

2-3dt/ha 

oder in Verbindung mit Kalk: 
Kalkstickstoff 

Volldünger 
enthält in ausgewogenem Ver­
hältnis die einzelnen 
Mineralien. 

ehen, weil der Landwirt das 
Aussamen der Unkräuter auf 
dem unbearbeiteten Boden be­
fürchtet. Mit den Stoppeln ver­
schwinden so das Allflallfgc-

Besondere Wirkung 
(stark vereinfacht) 

bindet im Boden vorkommen­
de Säuren, die das Pflanzen­
und Bakterienleben stark be­
einträchtigen. 

Anwendung für die Hege 

Besonders auf sauren Böden 
notwendig. Diese erkennt man 
am niedrigen pH-Wert (Werte 
bis 4 oder 5) oder an Pflanzen 
wie z.B. Sauerampfer, Spörgel, 
oder Stiefmütterchen 
Vor aBem Waldböden und san­
dige Heideböden sind meist 
sauer. Um Wildäsungspflanzen 
(einschließlich Verbißgehölze) 
wie Leguminosen, Rüben, 
Weizen, Kohl etc. gedeihen zu 
lassen, muß der pH-Wert mit­
tels Kalk vor der Saat erhöht 
werden. (Ab pH-Wert 7 = neu­
traler Boden, Werte darunter 
kennzeichnen sauren Boden, 
darüber alkalischen Boden.) 

Fördert die Kom-, Samen- und Zum Beispiel in Anbaugebie­
Knollenausbildung und be- ten mit kurzem Sommer. 
schleunigt die Reife. 

Thomasmehl ist eine guter 
Dünger für Wildwiesen, weil 
damit Kräuter und Süßgräser 
gefördert werden. 

Wichtiges Mineral, das bei der (Wichtig für Wildäcker, die 
Stärke- und Zuckerbildung auch Deckung bieten sollen 
mitwirkt. Erhöht Schmackhaf- wie Mais, Topinambur.) 
tigkeit und Standfestigkeit der 
Pflanzen. 

Erspart einen Arbeitsgang der 
Düngung. 

Stark wachstumsfördemd, för­
dert außerdem den Eiweißge­
halt der Pflanzen. 
Bewirkt auf Wiesen das men­
genmäßige Wachstum, vor al­
lem von Gräsern, während 
langsam wachsende Pflanzen 
wie Kräuter benachteiligt wer­
den. 

Umfassende Nährstoff- und 
Mineralversorgung des Bo­
dens. 

treide und zahlreiche Acker­
wildkräuter. Stoppel, Wild­
kräuter und Auflaufgetreide 
sind für das Rebhuhn wie für 
7ahlrciehc Klcinvilgcl ein Se-

Ausbringung auf Wildäcker 
und Wildwiesen, die sowohl 
Phosphat wie auch Kalidünger 
benötigen. 

Wichtig für Wildäcker, beson­
ders bei Kohl und Raps. 
Vorsicht, nicht zuviel anwen­
den! Bewirkt insbesondere bei 
Wiesen eine eintönigen Pflan­
zenbewuchs. Absolut vernich­
tend für Blumenwiesen! 

Besonders auf Flächen, für die 
keine Bodenanalyse existiert. 
Kann auch auf höhere Pflan­
zendecke ausgebracht werden. 

gen. Der Revierinhaber soBte 
versuchen, den Landwirt dazu 
zu bewegen, die Stoppel nicht 
vor März zu umbrechen. (Zu­
Schllß-Prnwamlllc bc:\chlcn!) 
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